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  Widmung


Süßes Angebot versteckt ist der Wildheit, den Zuckerstreuseln und der Farbe Pink gewidmet. 






  
  Was bisher geschah …


Mein Name ist Karen O’Brien, aber jahrelang nannte man mich »Lehrerin«, bis ich meinen Mann überfuhr und ins Gefängnis kam. Im Gefängnis war ich »Teach«. Nach zwölf Jahren wurde ich aus dem Gefängnis entlassen und fing in meiner Heimatstadt Asbury, Georgia, neu an. Ich wurde von Schatten und Albträumen heimgesucht, als ich im Gefängnis war, und zu meiner Bestürzung blieben sie bei mir. 
Eine meiner Highschool-Klassenkameradinnen, Shirley Warren, war Immobilienmaklerin geworden; sie half mir, ein Zuhause und ein Geschäft zu finden. Shirley ist ziemlich einzigartig, aber ich werde nicht mehr dazu sagen, damit du dir deine eigene Meinung bilden kannst.
Nachdem ich einen bezaubernden Donutladen gekauft hatte, bei dem der Besitzer darauf bestand, dass ein schwarz-brauner Deutscher Schäferhund, Colonel, und eine freche, graue Katze, Mia, inbegriffen waren, wurde ich zur »Donut-Frau« und war bereit, mich auf ein gemütliches Leben mit Donuts, Scones und Kaffee einzulassen, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass meine liebe Freundin im Gefängnis ermordet worden war.
Meine kleine Welt wurde größer, als Woody, ein kleiner Junge, der jeden Morgen ins Schaufenster blickte, und ich uns anfreundeten, und ich hatte die Freude, ihm das Lesen beizubringen und zuzusehen, wie sich sein Schulbesuch und seine Noten verbesserten. Woody verschwand plötzlich, und niemand bemerkte es oder kümmerte sich darum, außer mir.
Während ich nach Woody suchte, aber nur auf Sackgassen stieß, stolperte ich über Hinweise, von denen ich überzeugt war, dass sie mich zum Mörder meiner Freundin aus dem Gefängnis führen würden.
Als mein riskanter Plan den Hinterhalt des Mörders vereitelte, hielten meine Freunde und ich den Mörder auf.
Nachdem die Ablenkung durch einen mörderischen Stalker aus dem Weg geräumt war, fanden Colonel und ich Woody, aber meine Hoffnung auf ein besseres Leben für den verlassenen Jungen wurde zunichtegemacht, als ich erfuhr, dass ich ihn aufgrund meiner Verurteilung wegen eines Verbrechens nicht als Pflegekind aufnehmen konnte.
Ich war schockiert, dass die egozentrische Shirley (Ups, ich habe dir ja gesagt, du sollst dir deine eigene Meinung bilden), die sich so negativ über Woody geäußert hatte, die Zuverlässigkeitsüberprüfungen und das gesamte Training abgeschlossen hatte, um ihn als Pflegekind aufzunehmen.






  
   Kapitel Eins


Die Luft vor der Morgendämmerung in Georgia war warm und voller Feuchtigkeit. Das Klicken meiner Schritte und das trappelnde Klacken von Colonel, meinem Deutschen Schäferhund, durchbrachen die gespenstische Stille. Schatten wirbelten im tief liegenden Nebel und zerstreuten sich, als wir uns näherten, und ein plötzlicher Temperaturabfall jagte mir einen Schauer über den Rücken. Zum Wärmen zog ich die Ärmel meines Sweatshirts über meine Hände und beschleunigte meinen Schritt, um die Schatten hinter mir zu lassen. 
Nachdem ich die Eingangstür meines Ladens, des Donut Hole, aufgeschlossen und die Lichter angeknipst hatte, pirschte Mia, meine katzenhafte Ladenwächterin, Colonel an. Colonel machte einen Kreis, beschnupperte den Ladenrand und ließ sich dann in der Nähe der Theke nieder. Mia sprang über ihn und schoss in den Lagerraum. Ich band meine charakteristische rosafarbene Schürze um und mischte die erste Teigportion an.
Zwei Stunden später ordnete ich das letzte Blech mit Ahorn-Donuts in der Vitrine an und schaute auf die Uhr. Genug Zeit, um den Donut-Löchern den letzten Schliff mit rosa Streuseln zu verpassen, bevor der Buchclub sich trifft.
Ich blickte zum vorderen Fenster. Schatten schwärmten und wogten am Fenster und überraschten mich. Ich schauderte. Was machen die Schatten aus meinen Albträumen hier?
Als Colonel im Schlaf wuffte und winselte, kniete ich mich neben ihn und streichelte seinen Rücken. »Ist schon gut, mein Junge.« Er öffnete die Augen, streckte sich und schlenderte zur Tür.
»Du hast recht, Colonel. Zeit zum Öffnen. Donuts statt Nervenflattern.«
Trotz meiner Furcht drehte ich das Schild auf »Geöffnet« um, schloss die Eingangstür auf und kehrte zu meinen Streuseln und meiner nächsten Ladung Donuts zurück.
Das schrille Klingeln der Glocke über der Tür schreckte mich auf. Irgendetwas verunsichert mich.
Giselle platzte herein. Sie trug Jeans und ein weiches grünes T-Shirt mit dem Logo ihres Ladens auf der Tasche, verstreute Rosenblätter und rankenden Efeu.
»Hast du Kaffee? Ich brauche einen großen Becher zum Mitnehmen mit drei Dutzend Donuts. Gib mir einfach, was du hast. Oh, mach vier daraus. Ich habe gestern Abend einen Anruf bekommen; die Kirchenhilfe hat beschlossen, ihren jährlichen Wohltätigkeitsverkauf in meinem Secondhandladen zu veranstalten. Nett von ihnen, mir Bescheid zu geben, aber es ist ziemlich kurzfristig, denn der Verkauf ist heute. Sie bringen ihren Kitsch und Krempel heute Morgen um sieben für einen Kommissionsverkauf.«
Sie fächelte sich mit einer Serviette Luft zu und lehnte sich gegen die Theke. »Ich brauche einen Platz für sie. Ich denke, ein Bürgersteig-Verkauf wird funktionieren. Ich habe Isaiah und seinen Freund Thomas mit deinen Donuts bestochen, damit sie mir helfen, das Zelt aufzubauen und einige Tische herauszuschleppen. Sie sind in dreißig Minuten im Laden. Hast du heute das Wetter gecheckt? Ich glaube, es wird überwiegend bewölkt sein, ohne Regen, also wird es nicht zu heiß. Hoffentlich jedenfalls. Unser Wetter hier im Südwesten von Georgia ist unvorhersehbar. Ich rede mich ja um Kopf und Kragen, nicht wahr? Du meine Güte, ich bin ganz durcheinander.«
Giselle ließ sich auf einen Hocker an der Theke plumpsen, und ich griff nach einer Kaffeetasse. Mia schlich aus dem Lagerraum und pirschte sich an Giselle heran. Sie hielt ihren grauen Schwanz kerzengerade nach oben. Sie war die katzenhafte Version eines Hais.
»Du trinkst doch gar keinen Kaffee, Gee. Willst du Milch und Zucker?«
»Ich weiß nicht. Wahrscheinlich.«
Ich füllte ihre Tasse zur Hälfte mit Kaffee und gab Milch und vier gehäufte Teelöffel Zucker hinzu. Ich legte ihr einen Ahorn-Donut auf einen Teller vor sie. Sie nahm einen Schluck und einen großen Bissen.
Mit einem Seufzer entspannte sie sich. »Ahorn-Donuts heilen alles. Und Kaffee. Warum mochte ich Kaffee eigentlich nie? Er ist süß und hat ein sanftes Braun, genau wie ich.«
»Du hast meine Version von kubanischem Kaffee: extra viel Milch und süß.« Ich sah sie forschend an. »Was bedrückt dich noch?«
»Meine Schwester ist letzte Nacht aus Houston angekommen. Sie wird heute ihre Tochter aus dem Gefängnis abholen und sie morgen hierherbringen.«
Ich setzte mich auf den Hocker neben Giselle. Sie nippte an ihrem Kaffee und fuhr fort. »Melissa will, dass Tiffany bei mir wohnt. Die beiden lagen sich schon immer in den Haaren. Es macht mir nichts aus, Tiffany einen Job oder eine Unterkunft zu geben, aber ich kann nicht beides tun. Ich weiß, ich könnte nicht den ganzen Tag bei der Arbeit und auch nachts um sie herum sein: das eine oder das andere, aber nicht beides. Ich vermute, sie empfindet das genauso.«
Mia sprang zu Giselles Füßen. Gee hob sie mit einer Hand hoch und setzte Mia auf ihren Schoß. Giselle kraulte Mias Ohren; Mia schnurrte.
»Beeindruckend, Gee«, sagte ich.
»Mia und ich kennen uns schon ewig. Sie pirscht mich seit Jahren an.« Sie lachte.
»Also, was wäre dir lieber? Oder sollten wir Tiffany fragen?«, sagte ich. »Ihre Wahl ist, in einem Donutladen zu arbeiten und bei dir zu wohnen, oder in einem Secondhandladen zu arbeiten und bei einer weißen Frau zur Untermiete zu leben. Wird es sie abschrecken, dass ich im Gefängnis war?«
Giselle zeigte ihr charakteristisches Grinsen, das in ihren Augen begann und ihr ganzes Gesicht einnahm. »Wir können nur hoffen, dass sie Angst haben wird. Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, wusste aber, dass du es verstehen würdest. Wen sonst in der Stadt sollte ich fragen, und Tiffany muss beschäftigt bleiben. Für mich würde es am besten funktionieren, wenn sie im Donutladen arbeitet und bei mir wohnt, damit ich ein Auge auf sie haben kann. Ich glaube nicht, dass ich mich gleichzeitig auf sie und die Arbeit konzentrieren könnte.«
»Dann werde ich sie gerne für ein Vorstellungsgespräch für eine Stelle im Donutladen einladen.«
»Ich habe deine Denkweise schon immer geliebt, Donut-Lady.« Gee hob ihre Tasse zu einem Toast. »Noch eine Sache: Würdest du mir nach Ladenschluss beim Kommissionsverkauf helfen?« Sie leerte ihre Tasse und verputzte ihren Donut. Sie leckte ihre Finger ab und tupfte sich mit ihrer Serviette den Mund.
»Natürlich, wir handeln später einen Tausch aus.«
»Habe nichts anderes erwartet.« Sie setzte Mia auf den Boden, und Mia wedelte mit dem Schwanz und tänzelte zum Lagerraum.
Ich grinste bei dem Gedanken, wie sehr mich eine hitzige Verhandlung mit Gee, der Guru des Tauschhandels, belebte. Nachdem Giselle und ich ihre Donuts eingeladen hatten, sagte sie: »Schau auf die Zeit. Wir sollten uns besser beeilen. Du brauchst deine Donut-Löcher für den Donnerstags-Buchclub, und ich habe hungrige junge Männer, die verschwinden werden, wenn ich nicht da bin, wenn sie auftauchen.«
Amber tauchte dreißig Minuten vor dem Buchclub-Treffen auf. Sie trug ihre schwarzen Yogahosen und ein verblichenes Bulldogs-T-Shirt. Kein Gerichtstermin heute.
»Ms. Karen, ich habe einige Papiere für Sie zu unterschreiben. Es tut mir leid, dass dieser Prozess so langsam ist, aber ich erwarte bis zum Ersten des nächsten Monats eine richterliche Entscheidung, um Ihre strafrechtliche Verurteilung aufzuheben. Ich war froh, dass alles nur Juristendeutsch und Papierkram war, sodass es keine Belastung für Sie war. Sind Sie heute Nachmittag verfügbar?«
»An welche Zeit hatten Sie gedacht?«, fragte ich.
»Wann immer es Ihnen passt. Kommen Sie einfach im Büro vorbei; Leah hat die Papiere schon alle fertig. Wir beide müssen uns nicht treffen, es sei denn, Sie haben noch Fragen. Ich habe eine Zusammenfassung geschrieben, und Leah hat sie.«
Amber ging zum rosafarbenen Besprechungsraum. »Der Club stimmt heute darüber ab, ob wir uns einmal pro Woche treffen sollen, und wir denken, wahrscheinlich zur gleichen Zeit. Würde das für Sie passen?«
»Sagen Sie mir einfach Bescheid, und ich trage es in den Veranstaltungskalender ein.« Ich grinste. »Der Pink Room ist an den meisten Tagen ausgebucht, dank Ihnen.«
Amber nahm die Schachtel mit den rosa bestreuselten Donut-Löchern und trug sie in den Besprechungsraum, während ich ihre erste Kanne Kaffee machte. »Ms. Karen«, rief sie, »darf ich einen Ahorn-Donut haben, bevor jemand auftaucht?«
Ich brachte ihr zwei. Habe mir einen Weg gespart.
Shirley wuselte in den Laden. Ein paar Mitglieder des Buchclubs hatten sich an der Vitrine versammelt. Sie schlängelte sich an ihnen vorbei wie ein motorisierter Roller im Innenstadtverkehr zur Hauptverkehrszeit.
»Hmm. Buchclub-Tag«, sagte Shirley. »Ich brauche einen Donut mit Streuseln.«
Ich reichte ihr einen Kaffee zum Mitnehmen und eine Tüte mit ihrem Donut mit Streuseln und einem Scone.
»Hast du Scones?« Shirley spähte in die Vitrine.
»Ist Blaubeere in Ordnung? Es ist einer in deiner Tüte.« Ich kenne meine Stammkunden.
»Perfekt. Bist du nächsten Dienstag Nachmittag verfügbar? Woody bekommt eine Urkunde, weil er es auf die Ehrenliste der Schule geschafft hat, und ich möchte dabei sein. Dank deiner Nachhilfe ist er in der Schule super. Seine Lehrerin sagte, ich sei die beste Pflegemutter, die sie je gesehen hat. Ich bin sicher, das stimmt nicht, aber war es nicht nett von ihr, das zu sagen? Ich habe heute Morgen eine E-Mail von einer Kundin bekommen, die sich ein Haus ansehen möchte, aber die einzige Zeit, zu der sie und ihr Mann hier sein können, ist genau mitten in der Schulveranstaltung. Könntest du sie am Haus treffen, damit sie es sich ansehen können? Alles, was du tun müsstest, ist die Tür aufschließen und dann das Haus abschließen, nachdem sie es sich angesehen haben. Du musst keine Fragen beantworten. Ich kann sie nach dem Schulprogramm für ein paar Minuten treffen, bevor sie die Stadt verlassen. Ich habe sie nicht getroffen, aber sie sagte, ihre Eltern hätten früher hier gewohnt. Eine Pflegemutter zu sein, ist knifflig. Wusstest du, dass Jungs keine Poloshirts und Khakihosen in der Schule tragen wollen? Das wusste ich nicht. Meine Elterngruppe hat mich aufgeklärt, bevor ich sie Woody gegeben habe. Als Woody und ich zusammen einkaufen waren, hat er sich Jeans und T-Shirts geholt, die genau so aussehen wie die, die er schon hat. Ich habe nie gehört…«
»Shirley. Hast du heute um neun einen Termin? Normalerweise hast du einen.«
»Oh, ja. Ich muss los. Ich bringe dir den Schlüssel vor Dienstag vorbei.«
Auf ihrem Weg nach draußen stieß sie mit einem verspätet eintreffenden Mitglied des Buchclubs zusammen. Sie tauschten ein schnelles »Entschuldigung« aus und eilten zu ihren jeweiligen Zielen.
Nachdem ich die Karaffen im Besprechungsraum nachgefüllt hatte, klingelte die Glocke, und Sheriff Grady Hayes schlenderte herein.
Er setzte sich an die Theke, während ich seinen Kaffee einschenkte. Er spähte zur Menütafel. »Was ist heute das Special? Kokosnuss-Ananas-Himbeer-Mai-Tai?«
Ich lachte. »Eines Tages werde ich extra für Sie einen verrückten Mischmasch-Donut machen. Wann ist noch mal Ihr Geburtstag?« Ich wackelte mit den Augenbrauen.
»Hab ich abgeschafft. Ich nehme einen von diesen rosa bestreuselten Donuts, da heute ja Donnerstag ist.« Ich deutete auf die Theke, wo ich seinen Donnerstags-Donut vor ihn gestellt hatte, während er auf die Tafel geschaut hatte.
Er kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Bin ich so durchschaubar? Schon gut.«
Während ich das Geschirr nachholte, sagte er: »Die Klimaanlage hier drin fühlt sich großartig an, Ms. Karen. Letzte Woche bin ich mit heruntergelassenen Fenstern im Auto herumgefahren. Das konnte ich heute Morgen nicht machen, weil es zu schwül ist. Wir könnten später heute noch schlechtes Wetter bekommen.«
»Das wusste ich nicht. Giselle plant einen Kommissionsverkauf vor ihrem Laden.«
»Ich werde nach ihr sehen.«
»Danke. Ich habe so ein Gefühl.« Ich füllte seine Tasse nach und goss mir auch eine ein. »Es ist schön, nach meinem morgendlichen Ansturm, Donuts und Scones zu machen, für eine Minute zu sitzen.«
Der Sheriff kicherte. »Ich brauche den Kaffee und die Donuts als Stärkung, bevor ich auf die Straße gehe und wegen der neuesten vermeintlichen Verfehlung eines Nachbarn schikaniert werde.«
Wir nippten in geselligem Schweigen an unserem Kaffee.
Auf seinem Weg nach draußen sagte der Sheriff: »Ich schaue bei Gee vorbei und rede mit ihr.«
Um elf Uhr war der Buchclub gegangen, jedes einzelne Gebäckstück war weg, und ich hatte den Laden geputzt. Ich schloss ab, und die Hitze und Feuchtigkeit von Süd-Georgia schlugen mir ins Gesicht, als ich nach draußen trat.
»Puh, Colonel, wir hätten heute Morgen zur Arbeit fahren sollen. Ich werde schmelzen, bevor wir zu Hause sind.«
Colonel trottete vor mir her, aber bevor ich den halben Weg nach Hause geschafft hatte, war mein Nacken feucht, und meine Füße schleiften über den Boden.
Als wir zu Hause ankamen, füllte ich Colonels Wassernapf und goss mir ein Glas Eistee ein. Nach meinem Mittagessen aus Pfirsichjoghurt und Eistee füllte ich einen Krug mit Eistee und ließ Colonel im kühlen Haus ein Nickerchen machen.
Der Parkplatz hinter dem Secondhandladen war voll, als ich ankam. Ich parkte einen halben Block entfernt und schleppte meinen Krug Tee zu Giselles Laden. Giselles Tochter hatte das Schild über dem Laden vor zwanzig Jahren handgemalt, als sie elf war: Frugal & a Little Fancy. Die verblassten roten Rosenblätter und der rankende Efeu auf dem sauber beschrifteten Schild trugen zum Charme und zur Authentizität des Secondhandladens bei.
»Eistee oder Rum?«, rief Giselle, als sie meinen roten Behälter entdeckte. Ihre Kunden lachten mit ihr.
Gees Gesicht glänzte vor Schweiß. »Du warst schlau, deinen rosa Hut aufzusetzen. Die breite Krempe wird dir ein wenig Schatten spenden. Es ist brutal hier draußen. Alle Preise sind ausgezeichnet, und es sind Festpreise. Nur Barzahlung, und hier ist die Kasse. Keine Belege und kein Umtausch. Kannst du hier übernehmen? Ich gehe rein und rette Isaiah. Er muss zu seinem Nachmittagsunterricht los.«
»Geht klar.«
Nach einer Stunde verdunkelten unheilvolle Wolken mit einem grünlichen Schimmer den Himmel, und die Luftfeuchtigkeit war noch drückender.
Mary Rose, eine Kellnerin aus Idas Diner, durchwühlte den Tisch mit den Taschenbüchern. Sie hatte ihr schwarzes Haar auf dem Kopf zusammengedreht und mit einer Haarklammer befestigt. Sie nahm zwei Bücher und legte sie zu ihrem Stapel auf dem Tisch. »Wir haben eine Tornadowarnung.«
Unser pensionierter Zahnarzt, Silas, stand neben Mary Rose und hielt eine kleine Keramiklampe in der einen und einen braunen Filz-Cowboyhut für Kinder in der anderen Hand. »Es ist Sommer im Südwesten von Georgia. Wann haben wir keine Sturmwarnung irgendeiner Art?« Er schirmte seine Augen mit dem Arm ab, als er den Himmel absuchte. »Obwohl, in den Wolken könnte etwas Hagel sein.«
Gee trat nach draußen und reichte mir ein hohes Glas süßen Tee mit frischem Eis. Sie überblickte die übrig gebliebenen Artikel. »Okay, Leute. Alles hier draußen ist für dreißig Minuten zum halben Preis. Los!«
Sie löste einen Ansturm aus. Ich stellte mein Glas ab, um das Geld der Leute anzunehmen, und in zehn Minuten hatten wir alles verkauft. Alle Eiswürfel in meinem Glas waren geschmolzen, aber ich war kurz davor, zu überhitzen. Ich stürzte meinen Tee hinunter.
»Bringen wir die Tische rein und bauen das Zelt ab, bevor der Regen einsetzt.« Ihre Kunden sprangen auf, um zu helfen. Zwei Männer bauten das Zelt ab, während vier Frauen Tische hineintrugen. Ihre Helfer machten sich in Erwartung eines Gewitters aus dem Staub.
»Bleib hier, bis der Sturm vorüber ist.« Gee spähte zum Himmel. »Sieht aus, als würde es ein ganz schöner Brocken werden.«
»Ich glaube, ich schaffe es noch nach Hause, bevor es losgeht. Ich will kurz vorbeischauen und Mia abholen. Ich will nicht, dass sie allein im Laden ist.«
Ich eilte zu meinem Auto. Als ich den Donutladen mit Mia verließ, hatten sich die ersten Regentropfen in starken Regen verwandelt. Als ich zu Hause ankam, war der Regen sintflutartig. Ich bedeckte Mia mit der Lokalzeitung, die ich im Auto gelassen hatte, und rannte ins Haus. Colonel führte den Weg in die Küche. Ich öffnete die Tür zur Speisekammer, und Mia huschte in ihre heimische Version des Lagerraums.
Colonel setzte sich für sein Leckerli hin, und ich schaltete den Herd unter dem Wasserkessel ein. Der Wind frischte zu einem Heulen auf, und der Regen hämmerte gegen die Fenster. Ich schaltete das Radio ein, um mit etwas Musik dem Angriff von draußen entgegenzuwirken.
Ich nippte an meinem heißen Tee, klopfte auf das Sofakissen neben mir, und Colonel sprang hoch und streckte sich aus. Etwas krachte gegen die Hauswand, und Mia sprang mir auf den Schoß.
»Bist du den ganzen Weg aus der Speisekammer gesprungen?« Ich streichelte ihren Rücken, und Colonel lehnte sich fester an mich.
Das Radio dröhnte das Notsignal, dann sagte der Ansager: »Tornadowarnung. Suchen Sie Schutz.« Die Klimaanlage hörte auf zu laufen. Wir hatten einen Stromausfall, und der Wind und der Regen waren ohrenbetäubend. Ich griff nach meiner kleinen Taschenlampe.
»Lass uns in die Speisekammer gehen und dort sitzen.« Ich trug Mia, und Colonel folgte. Ich zog einen Küchenstuhl in die Speisekammer und schloss die Tür.
»Warum habe ich kein Haus mit Keller gekauft?« Mia schnurrte.
Die Luft in der Speisekammer war stickig, aber es war leiser als im Wohnzimmer. Ich legte den Lichtschalter um, damit ich wüsste, wann der Strom wiederkam, und schaltete meine Taschenlampe ein, aber es gab zu viele Schatten. Ich knipste sie aus und sackte in meinem Stuhl zusammen. Ist es der Sturm und der niedrige Luftdruck oder mein anstrengender Tag, der mich so ausgelaugt hat?
Das Donnerrollen steigerte sich zu einem Grollen endloser Vibrationen. Mein Stuhl bebte und rutschte zur Wand. Ich zitterte und schloss die Augen. Ich bin jenseits von Kampf oder Flucht. Das Haus erzitterte und stöhnte, und wir wurden vom ohrenbetäubenden Tosen eines rasenden Zuges verschlungen.
Herr, lass es aufhören.
Ich spürte, wie Mia von meinem Schoß gehoben wurde. Ich umklammerte sie und schlang meine Beine um die Stuhlbeine. Colonel lehnte sich gegen mich, und ich schlang meinen Arm um seinen Hals.
Herr, pass auf Colonel und Mia auf.
Ich wurde von einem Stoß tornadischen Windes, begleitet von einer ohrenbetäubenden Explosion, auf den Boden geschleudert.






  
   Kapitel Zwei


Ich lag auf dem Rücken, war nass und umklammerte immer noch Mia. Colonel winselte und stieß mich mit der Schnauze an der Schulter an. Ich blickte durch Baumzweige hindurch zum grauen Himmel und bemerkte, dass es nieselte. Entweder war das Dach weg oder ich war draußen. Ich spähte nach den Schatten, aber da waren keine. 
Kam mir definitiv wie ein Albtraum vor.
Colonel stupste mich erneut an. Ich versuchte aufzustehen, aber Bretter lagen kreuz und quer über meinem Unterkörper. Ich lockerte meinen Griff um Mia. Sie sprang auf die Bretter, die von meinem völlig intakten Stuhl, der neben mir eingekeilt war, hochgehalten wurden, und heulte. Colonel stimmte mit Bellen und Heulen ein. Ich starrte auf das zersplitterte Holz, die zerfetzte Wandverkleidung, die zerbrochenen Gläser und die verbeulten Dosen um mich herum. Das kann nicht wahr sein.
Ich versuchte, mich zu bewegen, hatte aber keinen Spielraum, und mein linker Arm pochte vor Schmerz. Meine Beschützer machten mit ihrem Lärm weiter. Männer riefen, und Colonel bellte noch lauter.
»Schon gut, Colonel. Wir sind hier. Wir werden alle rausholen«, sagte Sheriff Hayes. »Sind Sie da, Karen?«
Ich atmete erleichtert aus. Ich wusste gar nicht, dass ich die Luft angehalten hatte. »Ich glaube, ich bin unter etwas eingeklemmt. Und mein linker Arm ist vielleicht gebrochen.« Meine Tränen der Erleichterung vermischten sich mit dem Regen.
»Ihr Dach ist weg, und ein großer Ast liegt auf Ihrem Haus. Keine Ahnung, wo der herkam. Es wird eine Weile dauern, Sie da rauszuholen.«
Es gab viel Lärm, während die Trümmer um mich herum und auf mir weggeräumt wurden. Ich liebe das Geräusch von Kettensägen und rufenden Männern.
Nachdem zwei Männer die Wand entfernt hatten, die auf mich gestürzt war, wurde ich auf ein Spineboard gerollt und an eine wartende Trage übergeben. Mia sprang auf mich, und Colonel kletterte heraus und knurrte, während er neben mir stand.
»Schon gut, Junge«, sagte der Sanitäter mit leiser Stimme. »Der Sheriff hat gesagt, dass Sie und die Katze Begleittiere sind. Ihr könnt mit uns ins Krankenhaus fahren.«
Colonel trottete neben der Trage her und begleitete den Sanitäter zur Seitentür. Nachdem Mia und ich drinnen waren, kletterten Colonel und der Sanitäter auch hinein.
»Ich bin Carol.« Sie machte ihre Untersuchung und schiente meinen Arm. »Ich habe nur einen gebrochenen Arm gefunden. Ich bin sicher, dass sie im Krankenhaus alles röntgen werden, und Sie werden eine Weile dort sein. Die haben wirklich viel zu tun.«
Sie hatte recht.
Colonel, Mia und ich waren schon über drei Stunden im Krankenhausflur. Ich könnte einfach gehen, aber wohin sollte ich? Ich rieb mir den Kopf. Kopfschmerzen von den grellen Lichtern. Ich atmete ein und hustete dann aufgrund des erstickenden Geruchs von Desinfektionsmittel und altem Urin. Unverständliches Stöhnen, Rufen, Flüstern und Weinen erfüllte den Flur. Bahren rasten den Flur auf und ab und stießen gelegentlich gegen mein Bett. Ich schreckte beim Klang einer vertrauten Stimme aus dem Schlaf hoch.
»Miss Lady. Wo bist du?«
Woody.
Colonel stieß ein leises Bellen aus, und Woody rannte den Flur entlang, gefolgt von Shirley.
»Geht es dir gut, Miss Lady?«
»Mir geht's gut. Vor allem jetzt, wo ihr hier seid.«
Woody grinste. »Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben.«
»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte Shirley. »Dein Haus ist eine Ruine. Wir sind hingegangen, um nach dir zu suchen, und ich hatte fast einen Herzinfarkt, aber der Sheriff hat gesagt, du wärst hier. Geht es dir gut?«
»Mir geht's gut. Wirklich. Seid ihr beim Laden vorbeigefahren?«
»Oh ja. Woody hat gesagt, wir müssen vorbeifahren, weil du es wissen wollen würdest. Dem Laden geht es gut. Der Tornado hat eine breite Schneise durch das Wohngebiet auf deiner Seite der Stadt geschlagen. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Brauchst du irgendetwas? Kaffee?«
»Ich muss hier raus. Könnt ihr mir eine Unterkunft finden?«
»Bist du sicher, dass du schon gehen kannst? Müssen sie dir nicht einen Gips anlegen oder so etwas?«
»Fürs Erste reicht die Schiene. Der Arzt hat gesagt, die Röntgenaufnahmen zeigen keine Knochenverschiebung, und er will, dass die Schwellung zurückgeht, bevor sie einen Gips anlegen. Ich warte auf einen Sozialarbeiter, der mir eine Unterkunft sucht.«
»Du kannst bei uns bleiben, Miss Lady. Nicht wahr, Ms. Shirley?« Woody sah Shirley an und hob die Augenbrauen. Ich hob die Hand an meine Brust. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Herz wegen des Flehens in seinen Augen gerade geschmolzen ist. Nach Shirleys Gesichtsausdruck zu urteilen, ging es ihr genauso wie mir.
»Natürlich. Karen, bleib heute Nacht bei uns, und ich habe eine teilmöblierte kleine Zweizimmerwohnung in der Flint Street, die du mieten kannst. Sie ist nur vier Blocks von meinem Haus entfernt. Sie hat Haushaltsgeräte und einen Küchentisch mit Stühlen. Die Putzkolonne hat sie vor zwei Tagen gereinigt. Die sind immer gründlich. Ich wollte sie nächsten Montag inserieren, aber sie gehört dir, wenn sie dir gefällt.«
»Suchen wir jemanden und sagen wir ihm, dass ich eine Unterkunft habe. Kann man in meinem Haus noch irgendwas retten?«
»Ich weiß nicht«, sagte Shirley. »Bringen wir dich erst mal unter, dann werde ich nachsehen gehen. Vielleicht kann ich dir wenigstens Kleidung besorgen.«
»Ich komme mit.«
Nachdem ich von einem Sturm durchgeschüttelt worden war und drei Stunden auf einer Bahre gesessen hatte, war ich steif. Ich setzte mich auf und stellte fest, dass meine Füße den Boden nicht erreichen konnten.
»Verflixt. Diese verdammte Trage ist zu hoch.« Ich klang so weinerlich, wie ich mich fühlte.
»Pass auf deine Sprache auf, Miss Lady«, sagte Woody. Shirley lachte, und ich lächelte.
Woody holte einen Tritthocker aus einem nahegelegenen Zimmer, und ich stellte meine Füße darauf.
Woody bot mir seinen Arm an. »Stütz dich auf mich, Miss Lady.«
Colonel führte uns zum Parkplatz, behielt uns aber im Auge, falls wir die Richtung änderten. Shirley trug Mia. Der Parkplatz war ein einziges Durcheinander aus großen Ästen. Wir wurden vom Geräusch von Kettensägen begrüßt. Ich blieb stehen, um die Größe der Äste der Eichen auf dem Boden anzustarren. Als wir Shirleys Auto erreichten, half Woody mir auf den Beifahrersitz.
»Bist du sicher, dass du für diese ganze Rennerei fit genug bist, Karen?«
»Du könntest recht haben. Dieser kurze Spaziergang hat mich ganz schön geschafft. Fahren wir zuerst zu meinem Haus.«
»Also, wir können nicht einfach vorbeifahren. Die Straßen sind blockiert mit Bäumen, Ästen, Fassadenverkleidungen von Häusern … einer Menge Schutt. Wir mussten anderthalb Blocks laufen, um zu deinem Haus zu kommen.«
»Vielleicht ist es morgen besser. Können wir bei deiner Mietwohnung vorbeifahren?«
Shirleys graues Doppelhaus mit blauen Fensterläden und gestutzten Büschen vor der Front war klein, aber gepflegt.
»Ich habe ein Klappbett, das du benutzen kannst, bis du ein Bett bekommst. Es ist bequem, aber kurz; für dich wird es reichen. Wir können bei Gee nach einem Sofa schauen. Auf der anderen Seite wohnt ein junges Paar. Ginny ist Lehrerin. Eli studiert noch. Sie haben eine Katze, aber ich kann mich nicht an den Namen der Katze erinnern. Ginny, Eli und die Katze wohnen seit drei Jahren dort. Sie sind großartige Mieter.«
Die arme Shirley weiß nicht einmal, dass sie einen Witz über meine Körpergröße gemacht hat. Ich warf einen Blick auf Woody, und er lächelte. Ich kicherte.
»Geht es dir gut, Karen?«, fragte Shirley.
Ich nickte, damit ich nicht laut auflachen musste. Woody hustete.
Auf unserem Weg zum Supermarkt für Hundefutter kamen wir an Gees geschlossenem Laden vorbei. Ich musterte ihr Gebäude nach Schäden. Das solide Bauwerk war intakt, und sogar das Schild war unversehrt. Unser nächster Halt nach dem Supermarkt war der Donut-Laden, wo ich sicherstellte, dass Mia gefüttert war und es bequem hatte, und dann fuhr Shirley uns zu einem Fast-Food-Drive-in für Tacos.
Nach unserem Essen bezog Shirley ihr Bett neu, und Woody maß Colonels Futter ab. »Nachdem Colonel gefressen hat, kann ich mit ihm spazieren gehen, richtig?«
»Geh nicht zu weit und bleib nicht zu lange weg. Ich mache mir Sorgen, wenn du allein im Dunkeln unterwegs bist. Natürlich wirst du nicht allein sein. Colonel wird bei dir sein. Dann ist es in Ordnung.«
Woody und Colonel stürmten nach draußen.
»Hast du eine Decke, die ich benutzen kann?«, fragte ich. »Wenn es dir nichts ausmacht, muss ich mich hinlegen. Das Sofa reicht mir.«
»Du schläfst heute Nacht in meinem Bett. Auf dem Sofa wäre es für dich nicht bequem. Da ist nicht genug Platz für deine Schiene. Geh schon. Du siehst furchtbar aus. Du musst dich ausruhen. Kann ich dir etwas holen?«
»Ich muss mich wirklich hinlegen.«
»Ich habe einen meiner Schlafanzüge auf das Bett gelegt. Geh.«
Ich stolperte in ihr Schlafzimmer, zog den Schlafanzug an und brach zusammen.

      [image: ]Ich wachte vom Geruch von Kaffee auf. Mein Verstand wollte aus dem Bett springen, aber ich ließ meine Füße nur langsam über die Bettkante gleiten und stellte sie auf den Boden. Ich muss in den Donut-Laden.
Ich schlurfte in Shirleys Küche. »Ich muss mich anziehen und zur Arbeit gehen.«
Sie reichte mir eine Tasse Kaffee. »Wir wussten, dass du den Laden aufmachen wollen würdest. Bitte sehr, und in meinem Badezimmer liegt Kleidung, die du anziehen kannst. Woody und ich werden heute Morgen mit dir arbeiten. Die Schule ist ausgefallen. Wir denken, du kannst uns sagen, wie man Donuts macht. Wir sind vielleicht langsam, aber die Leute werden Verständnis haben.«
Nachdem ich mich angezogen hatte, gingen wir zu viert, einschließlich Colonel, zum Laden.
Shirley schloss die Tür mit meinem Ersatzschlüssel auf. Ich saß mit dem Rezeptbuch an der Theke und bellte Befehle.
Die bimmelnde Glocke kündigte Amber an. »Hey! Ich bin gekommen, um zu helfen. Was soll ich tun? Unterschreib diese Papiere, Karen.«
Ich unterschrieb die Papiere. »Schön, dass du hier bist. Mehr Leute, die ich herumkommandieren kann.« Ich grinste. »Obwohl Shirley und Woody das schon ziemlich gut unter Kontrolle haben.«
»Wir könnten mit einem dritten Paar Hände schneller sein«, sagte Shirley. »Willst du die Fritteuse übernehmen? Ich kann die Donuts und Löcher ausstechen, du kannst frittieren, und Woody ist ein Star darin, Zuckerguss zu machen und zu verteilen.«
»Ich bin so froh, dass heute nicht Donnerstag ist«, sagte Woody über seine Schulter. »Ich glaube nicht, dass ich glasieren und bestreuen könnte. Wie machst du das alles nur allein, Miss Lady?«
»Sie ist eine Donut-Bestie«, sagte Amber.
Die Glocke bimmelte, und Bürgermeister Richardson kam herein. »Braucht ihr Hilfe?«
»Koch Kaffee, Dad«, sagte Amber.
Der Sheriff war unser erster Kunde. »Ich hatte schon Angst, heute Morgen meinen Donut zu verpassen. Ihr seid der Hammer.«
Ich stellte eine Tasse auf die Theke, und der Bürgermeister füllte sie. Er trug eine meiner rosa Schürzen. Er zwinkerte mir zu.
Ich kicherte. »Sheriff, werde ich ein paar Sachen aus meinem Haus holen können?«
»Ich glaube nicht, dass das für Sie sicher ist. Ist es in Ordnung, wenn ich eine Bergungsmannschaft kontaktiere? Ich lasse sie heute Morgen anfangen. Sie sind erfahren und wissen, was man retten kann.«
Mehr Kunden strömten herein. Ich saß auf einem Hocker an der Kasse, während meine effiziente Truppe Donuts am laufenden Band produzierte.
Um halb elf waren wir bis auf die neun, die wir beiseitegelegt hatten, ausverkauft.
»Hier ist dein Donut, Miss Lady. Noch mehr Kaffee?«
Ich lächelte den um mich herumschwirrenden Woody an. »Nur einen Schuss zu meinem Donut. Du weißt, dass das meine Regel bricht, oder?«
»Ja, Ma'am. Du isst nur samstags einen Donut mit mir, aber du brichst deine Regel nicht.« Woody grinste mit einem Ahorn-Schnurrbart. »Ich bin hier. Das ist mein zweiter.«
Amber verputzte ihren zweiten Ahorn-Donut. »Ich liebe Ahorn. Ich werde deine Hausratversicherung wegen deines Hauses kontaktieren. Sag Bescheid, ob dein Auto in Ordnung ist. Morgen zur gleichen Zeit. Bis dann.«
Sie und ihr Vater gingen zusammen hinaus. »Morgen, Dad, muss ich ein Foto von dir mit der Kaffeekanne und deiner Schürze machen.«
Woody holte den Besen aus dem Lagerraum und fegte den Boden. Shirley sprühte die Arbeitsplatte ein und wischte sie ab.
»Karen, du hast um elf einen Termin beim Arzt. Danach können wir zu Mittag essen und dann zu Gee. Wenn du zu müde bist, können wir nach deinem Arztbesuch auf dem Heimweg Mittagessen holen.«
»Ich würde den Arzt lieber auslassen«, murrte ich.
Shirley lachte, und ich runzelte die Stirn. Ich machte keinen Witz.
Als wir ins Wartezimmer kamen, saßen dort ein Junge und seine Mutter, und das rechte Bein des Jungen war eingegipst.
Die Arzthelferin öffnete die Tür zu den Untersuchungsräumen. »Paul?«
Pauls Mutter reichte ihm die Krücken, die an ihrem Stuhl lehnten, und half ihm auf.
Ich starrte auf die Tür, nachdem sie gegangen waren. Ich schätze, jetzt ist Schluss mit dem Selbstmitleid.
»Ms. Karen?«
»Sollen wir mitkommen?«, fragte Shirley.
»Das schaffe ich schon. Danke.«
»Der Arzt hat sich Ihre Röntgenbilder angesehen, Ms. Karen, und weitere angeordnet. Die können wir hier machen. Hier entlang.«
Nach meinen Röntgenaufnahmen wurde ich in mein Untersuchungszimmer begleitet.
»Ms. Karen, gute Nachrichten«, sagte der Arzt. »Die Schwellung ist zurückgegangen, und wir können einen leichten Gips anlegen. Ihr nächster Halt ist unser Gipsraum.«
Als die Arzthelferin mich aus dem Zimmer führte, sagte der Arzt: »Sie können sich die Farbe Ihres Gipses aussuchen.«
»Rosa«, sagte ich, als ich in den Gipsraum kam.
Der Techniker wirbelte herum, grinste und zeigte auf etwas. Rosa.
»Sie sind wunderbar«, sagte ich.
»Ich weiß«, sagte er.
Woody sprang auf, als ich ins Wartezimmer kam. »Du hast Pink? Das passt zum Besprechungsraum.«
»Bereit fürs Mittagessen? Ida's Diner, okay?«, fragte Shirley. »Vielleicht gibt es Kirschkuchen.«
Ich warf einen Blick zurück zu Woody, und er nickte.
»Klingt gut für uns.«
Nach Putensandwiches und Kuchen gingen wir zum Secondhandladen. Shirley hielt vor dem Laden. »Ich setze euch ab. Ich habe einen Termin. Ich sollte nicht länger als dreißig Minuten brauchen. Wenn du müde wirst, bevor ich zurück bin, kann Gee mir eine Nachricht schicken. Ich wollte gerade fragen, aber es sieht so aus, als würde Woody dir beim Einkaufen helfen. Ich kann es ihm nicht verdenken.« Woody war schon ausgestiegen und hatte meine Autotür geöffnet, während Shirley noch redete. Shirley winkte, als sie wegfuhr.
Als wir hineingingen, hellte sich Woodys Gesicht auf. Isaiah trug einen überladenen Sessel von hinten in einen offenen Bereich nahe dem Eingang.
»Mama, Woody und ich sind für eine Weile im Park. Wir werden an seinem Wurf arbeiten.«
Gee kam aus dem Hinterzimmer und winkte ab. »Du hast alles erledigt, was ich brauchte. Danke für deine Hilfe, mein Sohn. Sei jetzt nicht zu hart zu ihm, Woody. Isaiah ist ein alter Mann, weißt du.«
Die beiden schlenderten aus dem Laden, schubsten sich gegenseitig und lachten.
»Gee, es ist toll, dass Isaiah sich für Woody interessiert und ihn trainiert.« Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl.
»Ich habe mir eine Zeit lang Sorgen um Isaiah gemacht. Die Gesellschaft, in der er sich herumtrieb, hat mir nicht besonders gefallen. Woody hat ihn da rausgezogen. Jetzt redet Isaiah davon, Tiermedizin zu studieren. Kannst du das glauben? Man sagt, es sei einfacher, ins Medizinstudium zu kommen.« Gee schüttelte den Kopf. »Aber er hat seine Noten immer gehalten, selbst in den schwierigen Zeiten, also könnte er es schaffen. Er sagt, es wird etwas länger dauern, das Geld anzusparen, aber er konzentriert sich auf Naturwissenschaften und Mathe am Junior College.«
Gee setzte sich neben mich und tätschelte meine Hand. »Aber jetzt rede ich die ganze Zeit, und du bist wahrscheinlich erschöpft. Lust auf einen Eistee? Ich habe welchen hinten.«
Sie sprang auf, bevor ich etwas sagen konnte, und kam mit zwei Gläsern zurück, die mit Papierservietten umwickelt waren.
»Also, was brauchst du?«
»Du kennst die Doppelhaushälfte, die Shirley hat? Ich werde eine Seite von ihr mieten. Sie hat einen Kühlschrank, eine Waschmaschine und einen Trockner, und das war's. Sie will mir ein Klappbett leihen. Ich brauche etwas Bequemes, worauf Colonel und ich uns entspannen können.«
Gee half mir auf. »Machen wir einen kleinen Rundgang durch den Laden. Schauen wir mal, ob dir etwas gefällt.«
»Was ist mit Tiffany? Hat sie es hierher geschafft?« Ich setzte mich auf ein waldgrünes Sofa mit großen orangefarbenen Blumen. »Das ist hässlich, nicht wahr? Aber eine Art süße Hässlichkeit, die einen dazu bringt, es sich gemütlich machen zu wollen.«
»Bist du sicher, dass du dir nicht den Kopf gestoßen hast? Dieses Sofa ist so hässlich, dass sich seine eigene Mutter dafür schämen würde.« Gee setzte sich neben mich und sprach mit leiser Stimme. »Tiffany ist hier. Sie versteckt sich hinten im Lager. Tiffany hat mir erzählt, sie habe gehört, du hättest deinen Mann umgebracht und wärst im Gefängnis gewesen. Sie meinte, du müsstest eine ganz Harte sein. Sie hat Angst vor dir. Als sie hörte, dass dein Haus über dir eingestürzt ist und du mit kaum einem Kratzer davongekommen bist, war sie überzeugt, dass du eine Hexe bist. Ich glaube, Isaiah hat ein paar Geschichten über dich etwas ausgeschmückt. Damit hast du sie in der Tasche, meine Liebe.« Gee lachte, und ich stimmte mit ein. Wir konnten uns kaum noch halten und mussten unsere Teegläser abstellen, um nichts zu verschütten.
Ich wischte mir die Augen. »Das habe ich gebraucht. Die Ärmste wird enttäuscht sein, wenn sie mich sieht.«
»Darum hat sich Isaiah auch gekümmert. Hexen können ihr Aussehen verändern, weißt du. Das hat Isaiah zumindest gesagt. Ich sollte bei Gelegenheit mal mit dem jungen Mann darüber reden, dass er seine Cousine so aufzieht.«
Ich schnaubte. »Wenn du mal dazu kommst, was? Also, was ist mit diesem hässlichen Sofa?«
»Ich kann dieses hässliche Sofa noch toppen. Willst du den angeblich passenden Sessel sehen? Er ist orange mit kleinen grünen Blümchen.«
»Nein.«
»Doch. Komm, sieh ihn dir an.«
Sie hatte recht. Das hässliche Sofa wurde mit einem noch scheußlicheren Sessel kombiniert.
»Die werde ich nie los. Die sind nagelneu. Die Möbelhändlerin hat sie mir nicht berechnet. Tatsächlich hat sie mir auf den Rest der Sachen, die ich gekauft habe, einen Rabatt gegeben.«
»Wie wäre es mit zwanzig Dollar für die beiden?«, sagte ich.
»Wie wäre es, wenn wir morgen zu Mittag essen gehen und ich bezahle? Oh, und Isaiah liefert sie, wann immer du sie haben willst.«
»Hast du dir den Kopf gestoßen? Was ist los mit dir, Gee?«
»Okay, du hast gewonnen. Mittagessen morgen, und du bist bei mir zum Abendessen eingeladen. Bring Shirley und Woody mit.«
»Was?« Ich hatte Mühe, mein Kichern zu unterdrücken.
»Du handelst mich ja runter bis aufs Blut. Ich habe eine nagelneue Matratze mit Sprungfederrahmen und ein altes Holzbettgestell bekommen. Das lege ich noch obendrauf.« Inzwischen lachte Gee so sehr über sich selbst, dass sie nicht weitersprechen konnte. Wir ließen uns beide auf das hässliche Sofa fallen. Ich brauche öfter solche Albernheiten in meinem Leben.
Gee versuchte zu flüstern, aber ich konnte sie nicht verstehen.
Sie holte Luft. »Tiffany wird überzeugt sein, dass du mich verhext hast.«
Sie grinste. »Alles Isaiahs Idee.«
»Ihr beide seid schrecklich. Okay, abgemacht, unter einer Bedingung. Ich brauche Bettwäsche und Handtücher. Ich suche aus, was ich will, und bezahle den vollen Preis.«
»Zehn Prozent Rabatt. Ich suche aus, und wir haben einen Deal.«
»Ich gebe auf. Du hast gewonnen.«
»Wirklich?«
»Ja. Außer, dass ich aussuche, wo wir zu Mittag essen, denn das hast du nicht erwähnt.«
»Du bist keine Hexe; du denkst nur immer mit. Nein, du bist eine denkende Hexe. Entspann dich. Ich hole die Bettwäsche und die Handtücher. Das macht dann fünfzehn Dollar.«
»Warte. Ich habe eine Frage. Woher wusstest du, dass ich das hässliche Set haben wollte?«
»Weil deine Mutter dir den falschen Namen gegeben hat.« Gee starrte an die Decke und rieb sich das Kinn.
»Was? Du wirst ja genauso durchgeknallt wie ich.«
»Du bist die Schutzpatronin der aussichtslosen und verzweifelten Fälle des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Du hättest Jude heißen sollen.«
Ich verdrehte die Augen. »Da hast du mich erwischt. Jetzt habe ich noch eine Frage.«
Gee war an der Reihe, die Augen zu verdrehen.
»Woher wusstest du von St. Judas?«
»Du bist nicht der einzige Schlaumeier hier. Ich erstelle in meiner Freizeit Kreuzworträtsel.«
»Du löst Kreuzworträtsel?«
»Nö. Ich erstelle sie für andere Leute.«
»Wow. Ich bin beeindruckt.« Ich legte den Kopf schief und versuchte, mitleiderregend auszusehen. »Wegen der fünfzehn, kann ich dir die schuldig bleiben? Mein Portemonnaie liegt in dem Schutthaufen, der mal mein Haus war.«
»Du meine Güte, du schießt echt den Vogel ab. Hey, Tiffany. Komm und lerne die Donut-Lady kennen.«
Tiffany spähte durch die Tür des Hinterzimmers und trat zögernd in den vorderen Teil des Gebrauchtwarenladens. Sie war groß, wie Gee, nur dünner und hatte eine dunklere Haut. Sie trug enge, knöchellange Jeans und ein salbeigrünes Herren-Poloshirt. Ihr eng gelocktes, schwarzes Haar war kurz geschnitten. Ihre Finger waren lang und schlank, und ich war froh, dass ihre Hände entspannt waren. Ich frage mich, ob sie jemals Klavier gespielt hat.
»Das ist Ms. Karen O’Brien, Tiffany. Setzt euch doch und redet ein bisschen. Ich habe noch ein paar Dinge zu tun.« Gee verschwand.
Wir standen in der Nähe eines von Gees Ausstellungsbereichen mit einem Sofa, zwei Sesseln, zwei Beistelltischen neben den Sesseln und Lampen. Tiffany setzte sich auf den Sessel, der am weitesten von meinem Standpunkt entfernt war. Sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ich ihre Augen nicht sehen konnte. Ich trat einen Schritt zurück und setzte mich auf das Sofa. Ich verstand das Bedürfnis nach Abstand.
»In einer Woche wird es besser sein.« Ich sprach mit leiser Stimme.
»Was?« Sie hielt den Kopf gesenkt. Ich wusste, dass sie mich gehört hatte, aber mir nicht glaubte.
»Das hat mir jemand an meinem zweiten Tag in Freiheit gesagt. Und es stimmte. In einer Woche war es besser.«
Sie hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. Sie glaubte mir nicht, aber sie wollte es. Ein gutes Zeichen.
»Was hast du gemacht? Wäsche? Küche? Fernsehen? Karten?« Ich hielt den Atem an. Ihre Antwort würde mir verraten, ob sie bereit war zu arbeiten.
»Morgens Küche. Nachmittags gelesen, Ma’am.«
Ich nickte. Ihre Gesichtszüge wurden weicher. Sie ist mutig, zuzugeben, dass sie eine Leserin ist.
»Was hast du gelesen?«
»Geschichtsbücher und historische Romane, Ma’am.«
Mich überrascht nicht viel, aber das überraschte mich, und man muss es an meinen hochgezogenen Augenbrauen gesehen haben.
Sie funkelte mich an. »Niemand sonst hat sie gelesen, also hatte ich freie Auswahl, und es war allen egal.«
Ich lachte. »Geschichte kann manchmal ziemlich heiß hergehen.«
Ihr Gesicht wurde sehr lebhaft. »Ich weiß, oder? Aber auf dem Einband stand nur der Titel. Keine zerrissenen Kleider, also dachten alle, ich wäre so eine Art nerdiger Bücherwurm.«
Ich mag dieses Mädchen. »Was du natürlich auch bist.«
Ihre Augen weiteten sich und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Was? Warum sagen Sie das?«
»Weil niemand außer einem nerdigen Bücherwurm diese Worte überhaupt kennen würde.«
Sie starrte mich an. Ich wartete.
Tiffany erhob sich und ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. Sie rutschte hin und her und betrachtete dann ihre Füße. Sie hielt sich die Hand vor den Mund.
Aha. Ich hab sie. Sie verbirgt ein Lächeln.
Ich kicherte leise. Sie gluckste.
»Willst du lernen, wie man Donuts macht? Ich brauche Hilfe. Viel mehr als noch vor einer Woche.« Ich nickte zu meinem rosa Arm. »Im Moment helfen mir ein elfjähriger Junge, eine Maklerin, ein Anwalt und der Bürgermeister. Glaubst du, du könntest die Arbeit von vier Leuten schaffen? Ich gehe früh zur Arbeit, mache die Donuts für den Tag frisch, bediene Kunden, räume auf und bin mittags wieder weg. Wie klingt das?«
Tiffany beugte sich vor. »Ich kann das, wenn Sie es mir beibringen, und so wie es klingt, wenn Sie einen Bürgermeister, eine Maklerin und einen Anwalt unterrichten können, können Sie es mir auch beibringen. Ich kenne Woody. Er ist klug. Ich weiß nicht, wie klug die anderen sind.«
Ich lachte. »Sie sind ziemlich klug, aber sie sind kein Bäckermaterial. Kannst du morgen anfangen? Sei um halb fünf im Laden. Am ersten Tag brauchen wir ein bisschen mehr Zeit.«
Sie stand auf. »Ich würde Ihnen gerne die Hand schütteln. Tante Gee sagt, das ist wichtig.«
Wir schüttelten uns die Hände.

      [image: ]Später am Nachmittag brachte der Bergungstrupp fünfzehn mittelgroße Kisten mit Gegenständen aus meinem Haus zu Shirley und stapelte sie in ihrem Wohnzimmer.
Die Leiterin des Trupps, eine drallbäuchige junge Frau mit prallen Armmuskeln, reichte mir einen Schlüssel. Nancy war auf ihr Hemd gestickt. Ich bemerkte frische blaue Flecken auf ihren Unterarmen. Ich runzelte die Stirn. Sehen aus wie Abwehrverletzungen.
»Ms. Karen, wir haben Ihre rettbaren Möbel im örtlichen Lagerhaus untergebracht. Hier sind der Schlüssel und eine Quittung. Überprüfen Sie Ihre Sachen und säubern Sie sie bald. Ihr Sofa, Ihr Sessel und Ihre Matratzen waren durchnässt und wären innerhalb eines Tages verschimmelt. Die sind weg.«
Der Sheriff kam mit meiner Handtasche. »Sie sollten Ihre Sachen ziemlich schnell auspacken und waschen oder lüften. Wir haben Ihr Auto ein paar Straßen weiter gefunden. Nicht einmal ein Kratzer. Ziemlich verrückt. Es steht auf dem Abschlepphof. Ich fahre Sie hin, wenn Sie möchten. Fühlen Sie sich sicher, einhändig zu fahren? Nehmen Sie Schmerzmittel?«
»Ja, das geht schon. Nein zu den Medikamenten.«
»Hol dein Auto, Karen«, sagte Shirley. »Wenn es dir nichts ausmacht, öffne ich die Kisten und fange mit der Wäsche an.«
»Kann ich bei Miss Lady mitfahren?«, fragte Woody.
Shirley nickte. Sie war bis zu den Ellbogen in den Kisten und hatte bereits Handtücher und Kleidung auf einen Wäschestapel geworfen.
Als Woody und ich zurückkamen, stürzte er sich hinein, um Shirley zu helfen, und ich rief Gee an.
»Ich ziehe morgen in Shirleys Doppelhaushälfte. Kann Isaiah die Möbel am Nachmittag liefern?«
»Das plant er. Was ist mit dem Mittagessen? St

      [image: ]
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OEBPS/cover.jpeg
—~
o
DR

&
(10

KRAPFEN DAME CozY MYSTERY

—)l
BucH ZWEI

Qiifses 74”%3@6






OEBPS/toc.xhtml

  
    
      Contents


    

    
      
        
        
          
      		
      
      
        Widmung
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        Was bisher geschah …
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        1.
        
         Kapitel Eins
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        2.
        
         Kapitel Zwei
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        3.
        
        Kapitel Drei
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        4.
        
         Kapitel Vier
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        5.
        
         Kapitel Fünf
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        6.
        
        Kapitel Sechs
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        7.
        
         Kapitel Sieben
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        8.
        
         Kapitel Acht
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        9.
        
         Kapitel Neun
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        10.
        
         Kapitel Zehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        11.
        
         Kapitel elf
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        12.
        
         Kapitel Zwölf
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        13.
        
         Kapitel Dreizehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        14.
        
        Kapitel Vierzehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        15.
        
         Kapitel Fünfzehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        16.
        
         Kapitel Sechzehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        17.
        
         Kapitel Siebzehn
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
         Mehr über die Autorin
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
        
          
      		
      
      
        Impressum
        
        
            
            
            
            
    
      


    
        
        
      


    
  



OEBPS/images/1527a1e0-d342-49bb-a888-6e9e7eab8b38.png





OEBPS/images/4437e05d-89c4-45a0-9a7d-580246ecdf46.png
Wobbly Creck







